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Kapitel 1 – MORD
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Charlie Bakkendorf hielt sich für einen ganz normalen Mann. Er war weder tugendhaft noch bösartig, sondern lebte ein Leben, das von einfachen Wünschen und Bedürfnissen bestimmt war und in dem kein Platz für Bosheit war. Sein Titel „Tresorverwalter" bei der renommierten Investmentbank Bolton Sayres war prestigeträchtig, hatte aber wenig Bedeutung; in Wirklichkeit verwaltete Charlie nichts. Als Highschool-Absolvent ohne besondere Qualifikationen war er mehr oder weniger zufällig in diese Position gelangt.

Mit 32 Jahren war Charlie Single und litt unter Einsamkeit. Das sollte sich jedoch bald ändern – zumindest glaubte er das. In nur zwei Wochen hatte Maria seine Welt auf den Kopf gestellt. Ihr Gesicht war ihm lebhaft und unwiderstehlich in Erinnerung geblieben. Er war hingerissen.

Er hoffte, dass sein Beharren darauf, sie mit dem Taxi nach Hause zu schicken, Eindruck gemacht hatte. Es war eine kleine Geste, aber eine, die seiner Meinung nach seine Aufrichtigkeit zum Ausdruck brachte. Lächelnd dachte er an ihr Kaffeetrinken zurück, das sich unerwartet zu einem charmanten Abendessen entwickelt hatte. Am Samstag würde er sie wiedersehen und ihr einen Abend bieten, der sie beeindrucken sollte: Abendessen in einem exklusiven Restaurant in New York City, gefolgt von einer Broadway-Show.

Der luxuriöse Abend würde ein Vermögen kosten – vielleicht über 1.000 Dollar –, aber ausnahmsweise machte sich Charlie keine Sorgen. Er hatte den Jackpot geknackt. Zwei Millionen Dollar. Genug, um sich jeden Traum zu erfüllen. Einen Bruchteil davon auszugeben, um Maria wie eine Königin zu behandeln, fühlte sich nicht nur machbar an, sondern auch richtig. Der 21 Club und die besten Plätze am Broadway waren nur der Anfang. Es würde vielleicht etwas Zeit brauchen, sich an seinen neuen Reichtum zu gewöhnen, aber ab Samstag war er entschlossen, ihn anzunehmen.

Die Taxifahrt zurück nach Brooklyn riss ihn aus seinen Träumen. Er griff nach seiner Brieftasche und berechnete den Fahrpreis. Alte Gewohnheiten hielten sich hartnäckig; der Gedanke, weitere 50 Dollar für den Rest der Fahrt zu bezahlen, ließ ihn zusammenzucken. Warum so viel ausgeben, wenn die U-Bahn nur 2,50 Dollar kostet? Mit einem Seufzer bezahlte Charlie den Taxifahrer und stieg an der Station 181st Street auf den Bahnsteig.

Die U-Bahn war gnädigerweise ruhig und weit entfernt von ihrem üblichen Chaos. Als Charlie in den Zug stieg, drängten sich ein paar vereinzelte Fahrgäste um ihn herum. Er genoss die relative Einsamkeit und stellte sich eine Zukunft vor, in der er es sich leisten konnte, diesen Trott hinter sich zu lassen. Bald würde er sich eine Wohnung in Lower Manhattan kaufen und zur Arbeit spazieren gehen – oder vielleicht sogar ganz aufhören zu arbeiten.

Charlie wechselte während der Fahrt die Linie und kam in weniger als dreißig Minuten nach Hause. Als er aus der Station trat, befand er sich auf einer schwach beleuchteten Straße. Schwache Lichtflecken fielen aus vereinzelten Laternen und warfen lange Schatten auf den Gehweg. Etwas an der Dunkelheit beunruhigte ihn, ein Gefühl, das noch stärker wurde, als er eine Gestalt aus dem Dunkeln auftauchen sah.

Der Mann, klein und stämmig, tauchte plötzlich neben Charlie auf. Sein Erscheinen war erschreckend, und Charlies Puls beschleunigte sich. Begegnungen wie diese waren in seiner überwiegend weißen Nachbarschaft selten. Obwohl Charlie stolz darauf war, aufgeschlossen zu sein, löste der Anblick eines unbekannten schwarzen Mannes ein Gefühl der Unruhe in ihm aus. Was könnte er wohl wollen?

Der Fremde hatte schon seit Stunden ungeduldig gewartet. Frustration ließ seinen Kiefer anspannen, als er näher kam.

„Sind Sie Charles Bakkendorf?", fragte er mit starkem Straßenakzent.

Charlie erstarrte. Woher kannte dieser Mann seinen Namen? Er ging schneller weiter, beschleunigte seine Schritte und hoffte, der Fremde würde das Interesse verlieren. Aber der Mann folgte ihm mühelos.

„Ich rede mit dir, Bruder! Bist du Charles Bakkendorf oder nicht?"

Charlie zögerte. Wenn der Mann seinen Namen kannte, war er wahrscheinlich kein Straßenräuber. Dieser Gedanke beruhigte ihn – ein wenig. Er blieb stehen und drehte sich zu dem Fremden um. Das schwache Licht der Straßenlaterne machte es schwierig, das Gesicht des Mannes zu erkennen, und er konnte ihn nicht identifizieren. „Was wollen Sie?", fragte Charlie vorsichtig.

„Bist du Charlie Bakkendorf?", drängte der Mann.

„Ja", gab Charlie zu.

Bevor er noch etwas sagen konnte, trat eine zweite Gestalt aus dem Schatten. Diese war riesig – ein hochgewachsener, zwei Meter großer Gigant mit einem Pferdeschwanz aus graumeliertem Haar und einem dichten Schnurrbart. Das Bandana, das er um die Stirn gebunden hatte, verlieh ihm das Aussehen eines alternden Hippies, obwohl seine Ausstrahlung eher Bedrohung als Frieden vermittelte.

Bevor Charlie reagieren konnte, legte der Riese ihm eine Schlinge um den Hals und zog sie fest zu. Panik brach aus, als Charlie verzweifelt nach Luft schnappte und an dem dünnen Nylonseil kratzte. Doch der Griff des Mannes war unerbittlich. Der Riese stand etwas hinter ihm und vereitelte jeden Versuch, sich zu wehren. Seine Tritte verfehlten ihr Ziel, seine Finger fanden keinen Halt zwischen dem Seil und seiner Kehle. Der Sauerstoff wurde knapp. Die Welt verschwamm. Innerhalb weniger Augenblicke wurde Charlies Körper schlaff.

Der schwarze Mann und der weiße Riese arbeiteten schnell und effizient. Jeder legte einen Arm unter einen von Charlies Armen und stützte ihn wie einen betrunkenen Freund. Für jeden Beobachter hätte das Trio wie eine Gruppe fröhlicher Freunde wirken können, die nach einer durchzechten Nacht nach Hause gingen. Niemand hätte ahnen können, dass Charlie bereits tot war.

Sie erreichten einen wartenden BMW und manövrierten Charlies leblosen Körper auf den Rücksitz, wo sie seine Beine ordentlich unterbrachten. Sobald die Türen geschlossen waren, verbargen die stark getönten Scheiben des Autos seine grausige Fracht. Selbst wenn jemand genau hingesehen hätte, hätte Charlie nur so ausgesehen, als würde er schlafen – abgesehen von der verräterischen roten Linie an seinem Hals.

Der Riese auf dem Beifahrersitz nahm seinen Schnurrbart und sein Bandana ab und enthüllte ein glatt rasiertes Gesicht mit einem militärischen Bürstenschnitt. Mit geübter Effizienz holte er ein neues Nummernschild unter dem Sitz hervor. Überwachungskameras würden das Auto beim Vorbeifahren scannen, aber das neue Nummernschild würde sie auf eine Verfolgungsjagd nach Phantomen schicken. Selbstbewusst und methodisch fuhren die Männer in die Nacht hinein.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 2 – AUGEN EINES SPIONS


[image: ]




Äußerlich war es nicht von den vielen Geschäftsgebäuden in der Nähe der Wall Street zu unterscheiden, in deren oberirdischen Räumen geschäftiges Treiben herrschte. Aber 90 Fuß unter seinem Fundament, eingebettet in Manhattans uraltem Basalt, lag ein geheimes Überwachungszentrum, das in der Nacht des 24. Juli 2008 – in der Nacht, in der Charlie Bakkendorf ermordet wurde – aktiv in Betrieb war.

Diese unterirdische Anlage beherbergte ein außergewöhnliches elektronisches Überwachungssystem namens THEATRES, das von Adriano Navarro, einem ehemaligen Soldaten mittleren Alters, der sich zum Technologiearchitekten gewandelt hatte, entwickelt worden war. Navarro hatte es angeblich zum Schutz New Yorks vor Terrorismus konzipiert, doch es diente auch den finanziellen Interessen einiger Megabanken. Diese Institutionen nutzten das System, um sowohl Konkurrenten als auch Kunden zu überwachen und ihre Macht durch allgegenwärtige Überwachung zu festigen.

Das Herzstück von THEATRES war ein Netzwerk aus drei Supercomputern, die über ein dichtes Netz von Glasfaserverbindungen miteinander verbunden waren. Zehntausende Kameras, Mikrofone, Drohnen und andere Sensoren übertrugen Daten in das System, deren Eingaben von hochmodernen Algorithmen verarbeitet wurden, die eine ganze Armee von Analysten übertrafen. Von seinem Aussichtspunkt über dem Kontrollraum aus staunte Navarro über die Reichweite des Systems – eine Errungenschaft, die einst als Science-Fiction galt. Mit einem einzigen Tastendruck konnte er intime Details über das Leben jedes Bewohners abrufen: Beschäftigung, Finanzen, Gesundheitsakten und sogar persönliche Beziehungen.

Trotz seines Stolzes war Navarro ein Mann, der sowohl von körperlichen als auch von emotionalen Narben gezeichnet war. Als Nachkomme italienischer und griechischer Vorfahren stellte er sich gerne als Nachfahre der alten Spartaner vor, Krieger, die für ihre Disziplin und Wendigkeit bekannt waren. Doch die Zeit hatte seine tatsächliche körperliche Leistungsfähigkeit geschwächt. Einst ein schlanker und beeindruckender Kämpfer, zeigte sein Spiegelbild nun graue Schläfen und eine schüttere Kopfbehaarung. Ein starkes Hinken, das Ergebnis eines militärischen Hinterhalts während des Golfkriegs, erinnerte ihn täglich an seine Verletzlichkeit.

Der Hinterhalt hatte ihm eine zertrümmerte Hüfte, einen gebrochenen Arm und zwei amputierte Finger hinterlassen. Obwohl er dank kurdischer Rebellen und einer anschließenden medizinischen Evakuierung nach Deutschland überlebt hatte, veränderte diese schreckliche Erfahrung sein Leben grundlegend. Da er für den aktiven Dienst im Feld untauglich erklärt wurde, entschied sich Navarro, auf eigenen Wunsch zum Verteidigungsnachrichtendienst versetzt zu werden, wo er seine Fähigkeiten im Abhören und in der Überwachungsabwehr verfeinerte – eine Wendung, die schließlich die Aufmerksamkeit der Wall Street auf sich zog.

In dem Chaos nach dem 11. September glänzte Navarro mit taktischer Brillanz. Seine Notfallpläne fanden die Unterstützung der New Yorker Finanzelite und gipfelten in der Gründung von THEATRES. Um verfassungsrechtliche Probleme zu umgehen, wurden die Operationen privatisiert, um sicherzustellen, dass keine Zivilrechtsklagen wegen staatlicher Übergriffe erhoben werden konnten. Bis 2008 war das System eine allgegenwärtige Kraft, die Gesichter, Fahrzeuge und Gespräche mit beispielloser Effizienz erfasste.

Navarro lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und nippte an dem Kaffee, den ihm seine Assistentin Susanna Maloney gebracht hatte. Susanna war klug, effizient und charmant und seit Jahren seine vertraute Mitarbeiterin. Obwohl ihre Anwesenheit manchmal sinnliche Gedanken in ihm weckte, unterdrückte er diese, denn Navarro schätzte ihre Professionalität zu sehr.

Der routinemäßige Abend wurde durch einen jungen Operatör mit beunruhigenden Nachrichten unterbrochen: ein teilweiser Ausfall der Überwachungskameras in Downtown Brooklyn. Navarro humpelte hinter dem jungen Mann her, als sie den Kontrollraum verließen. Momente später standen sie an der Überwachungsstation des Operatörs. Wie erwartet zeigte der Monitor einen leeren Bildschirm.

Navarro setzte sich, stellte die Bedienelemente ein und aktivierte die berührungsempfindliche Zoomfunktion. Die Konsole war benutzerfreundlich und ähnelte einer Videospielkonsole. Er zoomte heraus, bis die Anzeige wieder eine Karte zeigte, die einen großen Teil von Brooklyn abdeckte.

„Da ...", deutete der junge Mann auf einen bestimmten Bereich auf der Karte.

Navarro zoomte heran und klickte auf „Street View", aber statt eines Videobildes füllte sich der Bildschirm mit Störgeräuschen.

Es war unmöglich, etwas zu sehen oder zu hören. Navarro tippte das Reset-Protokoll ein und wartete. Der Subsystem-Computer startete schnell neu, aber das Problem wurde dadurch nicht behoben. Der Bildschirm und der Lautsprecher blieben voller Störungen.

Navarro blickte auf seine Uhr. Es war jetzt 22

Uhr. Fünf Minuten waren vergangen. Bald würde sich das System selbst wiederherstellen.

„Wir müssen möglicherweise das gesamte System neu starten", stellte er fest. „Schicken Sie in der Zwischenzeit ein Team der NYPD und eine Reparaturmannschaft in das Gebiet."

„Ja, Sir", antwortete der junge Mann. „Aber es wird mindestens zehn bis fünfzehn Minuten dauern, bis die Leute dort sind ..."

Wie sich jedoch herausstellte, spielte der Zeitfaktor schnell keine Rolle mehr. Plötzlich, um 22

Uhr, flackerte das entsprechende Videobild wie durch Zauberhand wieder auf dem Bildschirm auf. Obwohl die Gegend dunkel war, war dank der Infrarotbildgebung relativ deutlich zu erkennen, dass ein betrunkener Mann die Straße entlang schwankte und unverständliche Laute von sich gab. Der junge Operatör schüttelte verwirrt den Kopf.

„Das verstehe ich nicht ... soll ich trotzdem die NYPD schicken?", fragte er.

„Lass die ruhig kommen", antwortete Navarro lächelnd, während er sich mit Hilfe seines Gehstocks auf den Weg zurück in sein Büro machte.

Er drehte sich noch einmal zu dem jungen Mann um und fügte hinzu:

„Und schreib eine E-Mail an das Programmierteam. Ich bin neugierig, was sie dazu sagen ..."
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Jim Bentley schnappte sich seinen Kaffee und machte sich pünktlich um 9

Uhr auf den Weg zu den Autokreditbüros der Bank. Ein weiterer Tag bei Bolton Sayres, ein weiterer Auftrag, den niemand sonst übernehmen wollte. Als junger Anwalt, der in der Bank seines Schwiegervaters arbeitete – eine Position, die er nur durch seine Heirat mit Laura Stoneham, der Tochter des CEO, erhalten hatte –, hatte er die Gelegenheit zu Gerichtserfahrung sofort ergriffen. Aber ein Immobilienzwangsvollstreckungsfall schien für eine Investmentbank bizarr.

Im vierten Untergeschoss war Leroy White gerade dabei, einen burgunderroten BMW 528i zu polieren. Der 60-jährige Zugezogene aus Mississippi verwaltete den Fuhrpark der Bank mit akribischem Stolz. Seine Position verdankte er den politischen Verbindungen seines Schwiegersohnes in der schwarzen Gemeinde von New York. Obwohl er Analphabet war, kannte Leroy jedes Fahrzeug wie seine Westentasche.

„Guten Morgen, Mr. Bentley", rief Leroy mit einem breiten Lächeln. „Sie ist bereit für Sie."

Nachdem er Jims Papiere kurz überprüft hatte, reichte Leroy ihm den Zündschlüssel. „Vergessen Sie mich nicht zu Weihnachten", fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Die geräuschlose Kabine des BMW erinnerte Jim an seinen eigenen 2002er Chevy Cavalier, der noch immer in einer Garage in Manhattan stand und verstaubte. Seit seinem Umzug in die Stadt hatte er ihn nicht mehr angerührt. Wozu auch? Die meisten Bankangestellten waren auf Subways und Taxis angewiesen, viele hatten nicht einmal einen Führerschein. Aber Jim fuhr gerne Auto, auch wenn sich dafür derzeit kaum Gelegenheiten boten.

Lauras Worte hallten in seinem Kopf wider: „Geld spielt keine Rolle."

Das konnte sie leicht sagen – sie hatte nie etwas anderes als Wohlstand gekannt. Sie hatte ihn nach New York gezogen, obwohl er das Stadtleben hasste, und er war ihr aus Liebe gefolgt. Aber seit ihrer Heirat hatte sich alles verändert, besonders nach der Geburt ihrer Tochter. Die dramatische Gewichtszunahme seiner Frau hatte sie in jemanden verwandelt, den er kaum wiedererkannte.

Welche Wahl hatte er? Ihre Tochter brauchte ihn, und er würde seine Verantwortung als Vater nicht aufgeben. Dennoch fragte er sich unweigerlich, was unter all diesen Veränderungen von ihrer Beziehung noch übrig geblieben war. Sie hatten seit Monaten keinen intimen Kontakt mehr gehabt.

Um 10 Uhr morgens fuhr der BMW auf dem New York Thruway in Richtung Norden nach Clarksville, der Kreisstadt von Verde County. Die Fahrt führte ihn aus der Betonwüste Manhattans in die unberührten Catskill Mountains, wo 76.000 Einwohner inmitten von hügeligen Feldern und Touristenattraktionen lebten. Das Gerichtsgebäude – ein Bauwerk aus rotem Sandstein im römischen Stil aus dem 19. Jahrhundert – dominierte die kleine Stadt mit ihren 20.000 Einwohnern.

Um 13

Uhr schlüpfte Jim in den traditionellen Gerichtssaal und nahm mehrere Reihen hinter den anderen Anzugträgern Platz. Vor Richter Floyd Van Hewing saßen zwei Anwälte: Jeb Knight, ein angesehener Anwalt aus Kingston, der für die Vertretung großer Unternehmen bekannt war, und Albert Bennington, ein lokaler Einzelanwalt.

Knight erhob sich, um zu sprechen.

„Euer Ehren, wie mein Kollege in seinen Unterlagen eingeräumt hat, bestimmt § 3212 des New York Code, dass Gläubiger keinen Anspruch auf Lebensversicherungen haben, wenn der benannte Begünstigte den Verstorbenen überlebt."

„Bedeutet das nicht, dass ich Ihren Antrag ablehnen muss?", unterbrach Richter Van Hewing ihn.

„Nein, Euer Ehren. Zwar ist unsere Bank einer der Gläubiger von Thomas Mattingly, aber wie Sie wissen, wurden 2009 die Leichen von drei Mitgliedern der Familie Mattingly in ihrem Haus in Paradise gefunden. Die gerichtsmedizinische Untersuchung ergab, dass die Todesursache der Frau und des Sohnes Mord war, gefolgt vom Selbstmord des Vaters ..."

„Warum sollte die Versicherungsgesellschaft bei einem Selbstmord zahlen?", warf der Richter ein.

„Die Police wurde mehr als zwei Jahre vor dem Selbstmord abgeschlossen", erklärte Knight. „Selbstmordausschlüsse gelten nur für zwei Jahre. Danach wird davon ausgegangen, dass ein Selbstmord nicht aus finanziellen Gründen begangen wurde."

„Ich verstehe ..."

„Niemand bestreitet, dass Sarah Mattingly, die benannte Begünstigte, das Recht auf die Police hatte und dass sie zwei Stunden vor ihrem Mann starb."

„Was macht das für einen Unterschied?"

„Es bedeutet, dass Sarah ihn nicht überlebt hat. Daher trat ihr Begünstigtenstatus nie in Kraft. Der einzige überlebende Erbe ist Thomas Mattinglys Enkel", betonte Knight. „Da er jedoch nicht als Begünstigter benannt war und das New Yorker Recht nur benannte Begünstigte schützt, muss das Geld an den Nachlass ausgezahlt werden."

„Und dann natürlich an die Gläubiger – also an Ihre Bank, richtig?", schloss der Richter.

„Genau, Euer Ehren."

Der Richter lehnte sich vor. „Wenn ich Ihrem Antrag stattgebe, wird der Junge praktisch mittellos sein, weil Ihr Mandant jeden Cent nehmen wird, abzüglich der Verwaltungskosten."

„Das mag sein, Euer Ehren. Aber so lautet das Gesetz, und wir alle haben geschworen, das Gesetz zu achten."

„Woher wissen wir, dass die Auslassung des Jungen in der Versicherungspolice kein Versehen seines Großvaters war?", fragte der Richter.

„Das spielt keine Rolle", argumentierte der Anwalt, „denn es gibt keine rechtliche Grundlage dafür, dass ein potenzieller Erbe die Lebensversicherungssumme vor dem Nachlass des Verstorbenen erhält, es sei denn, er ist in der Police namentlich genannt."

„Wie hoch ist die Schuld?"

„Der Kreditrahmen betrug 25 Millionen Dollar. Davon hatte Thomas Mattingly 1,4 Millionen Dollar in Anspruch genommen. Der Schätzwert des Hauses beträgt 738.000 Dollar. Die Restschuld beläuft sich auf 642.545,34 Dollar, einschließlich der Kosten für die Zwangsvollstreckung."

„Mr. Knight ...", die Stimme des Richters wurde streng. „Zu den Aufgaben dieses Gerichts gehört es, Witwen und Waisen zu schützen ..."

„Die Schätzung ist, wenn ich das hinzufügen darf, sehr großzügig", fuhr Knight unbeirrt fort. „Die Bank wird bei einem späteren Verkauf mit ziemlicher Sicherheit weniger Geld erhalten ... aber wir haben zugestanden, das Eigentum zum geschätzten Wert zu übernehmen."

Der Richter machte sich einige Notizen, während er sprach:

„Mir gefällt nicht, einem Waisenkind seine Versicherungspolice wegzunehmen ..."

„Euer Ehren", erklärte Knight stolz, „Sie nehmen sie ihm nicht weg, denn er hatte sie nie. Bolton Sayres hat seinem Großvater einen Kreditrahmen von 25 Millionen Dollar gewährt, und das mit sehr geringen Sicherheiten. Wir haben ein Recht darauf, dass dieser Kredit zurückgezahlt wird."

„Warum sollten sie das tun?", hakte der Richter nach. „Warum sollten sie einem Kreditnehmer bis zu 25 Millionen Dollar leihen, basierend auf Sicherheiten im Wert von nur 700.000 Dollar?"

Knight hielt inne, bevor er antwortete.

„Euer Ehren, es wäre nicht das erste Mal, dass eine Bank jemandem hilft, einen Traum zu verwirklichen, selbst wenn damit ein großes Risiko verbunden ist. Das ist das Wesen des Bankwesens. Deshalb müssen wir dieses Geld eintreiben. Wir arbeiten hart, um unsere Verluste zu begrenzen, damit wir noch mehr Menschen helfen können."

„Bitte ersparen Sie mir das ...", kommentierte der Richter.

„Thomas Mattinglys Traum", fuhr Knight fort, „war es, ein Skigebiet zu bauen. Mein Mandant hat versucht, ihm bei der Verwirklichung dieses Traums zu helfen. Er muss zurückgewinnen, was er kann, und selbst wenn wir dieses Geld vom Nachlass eintreiben, werden wir immer noch erhebliche Verluste haben."

„Ich habe die Catskill Bank of Commerce vertreten, bevor sie übernommen wurde", murrte der Richter. „So viel Geld zu verleihen mit so wenig Sicherheiten ... ehrlich gesagt scheint mir das eine schwerwiegende Verletzung der Treuepflicht gegenüber den Aktionären zu sein. Niemand vergibt Geld, um verrückte Träume zu finanzieren ..."

Während Albert Bennington sich auf seine Antwort vorbereitete, überflog Jim hastig die Akte, die er zuvor nicht gründlich gelesen hatte, was er nun bereute. Irgendetwas stimmte hier nicht. Bolton Sayres war eine Investmentbank, die Hypotheken zu Anleihen bündelte – sie vergab selbst keine Hypotheken. Der Fall ergab keinen Sinn. Die Bank handelte mit Aktien, Anleihen und Derivaten, nicht mit Privatkrediten. Die offizielle Bankpolitik verbot ausdrücklich den Besitz illiquider Vermögenswerte, das heißt von Vermögenswerten, die nicht schnell an der Börse gehandelt werden konnten. Immobilienkredite zählten im Allgemeinen zu den illiquidesten Vermögenswerten überhaupt.

Jim war in seinen Gedanken versunken, als der gegnerische Anwalt aufstand, um zu sprechen, und Benningtons Stimme ertönte:

„Euer Ehren, es wäre empörend, einer habgierigen Bank eine Lebensversicherung zuzusprechen!"

Bennington deutete auf eine Frau in der dritten Bankreihe. „Diese junge Mutter ist Witwe – wegen einer schrecklichen Tragödie. Ihr junges, unschuldiges Kind, ein Waisenjunge, weniger als vier Jahre alt, hat keinen Vater mehr. Er hatte einen Großvater, der zweifellos erwartet hätte, dass die Lebensversicherungssumme an seinen Enkel geht. Wird dieser kleine Junge nun vom Staat versorgt werden?"

„Einspruch, Euer Ehren!", sprang Knight auf.

„Abgelehnt", sagte der Richter.

„Aber Mr. Bennington appelliert an Ihre Gefühle und möchte, dass Sie das Gesetz ignorieren!"

„Ihr Einspruch wird zurückgewiesen!", bellte Richter Van Hewing den Anwalt der Bank an und wandte sich dann zu Bennington: „Sprechen Sie – und wollen Sie damit sagen, dass ich das Gesetz ignorieren soll?"

„Natürlich nicht."

„Welche Rechtsgrundlagen stützen Ihre Position?"

„Der Grundsatz der Fairness und Gerechtigkeit verbietet ungerechtfertigte Bereicherung, ebenso wie der Grundsatz der Nichtberücksichtigung ungeborener Kinder."

„Einspruch, Euer Ehren", rief der Anwalt der Bank. „Es gibt keine Regel der Nichtberücksichtigung ungeborener Kinder!"

„Abgelehnt", sagte der Richter und fragte dann seinen Neffen: „Haben Sie Gerichtsurteile oder Gesetze, die Ihre Argumentation stützen?"

„Nein", gab Bennington zu und fügte dann leidenschaftlich hinzu: „Aber wir alle wissen, was richtig und was falsch ist."

„Das hält einer Berufung nicht stand", murmelte der Richter. „Haben Sie etwas zur Widerlegung, Mr. Knight?"

„Es gibt nichts zu widerlegen. Das Gesetz ist eindeutig. Mr. Bennington kann kein stichhaltiges rechtliches Argument vorbringen, weil es keines gibt. Der Junge ist kein namentlich genannter Begünstigter. Sein Mandant hat keine Chance in diesem Fall. So einfach ist das."

Der Richter machte sich einige Notizen, während er sprach:

„Meine Herren, ich werde heute keine Entscheidung treffen. Wie Sie wissen, habe ich eine Schlichtung angeordnet, und ich erwarte von beiden Seiten, dass sie sich an Verhandlungen in gutem Glauben beteiligen. Kann ich darauf vertrauen, dass Sie beide das tun werden?"

Beide Anwälte stimmten zu, und während sie ihre Unterlagen zusammenpackten, durchsuchte Jim seine eigenen. Unter den Dokumenten in seiner Aktentasche fiel sein Blick auf das Zwangsvollstreckungsurteil: „In Sachen: Der Nachlass von Thomas Mattingly – Bolton Sayres Holding Corporation gegen den Nachlass von Thomas Mattingly." Die Kreditunterlagen, die der Klage beigefügt waren, zogen seine Aufmerksamkeit an. In der Zeile für die Unterschrift des Kreditnehmers waren sowohl eine deutliche Unterschrift als auch der vollständige Name in Druckbuchstaben zu sehen. Die Unterschrift der Bank war jedoch völlig unleserlich, und daneben stand kein Name in Druckbuchstaben. Wer bei der Bank hatte diesen unregelmäßigen Kredit genehmigt?

Jim hielt Mr. Knight, den Anwalt der Bank, auf, als dieser zur Tür ging.

„Mein Name ist Jim Bentley", erklärte er. „Ich arbeite in der Rechtsabteilung von Bolton Sayres."

„Hallo, Jim." Knight begrüßte ihn herzlich. „Man hat mir gesagt, dass Sie kommen würden. Lass uns kurz draußen sprechen ..."

Im Flur senkte Knight die Stimme: „Wie ich Ihrem Kollegen Tim Cohen bereits gesagt habe, ist dieser Fall ein Kinderspiel."

„Der Richter schien nicht besonders erfreut darüber zu sein, zu unseren Gunsten zu entscheiden ..."

„Wenn er gegen uns entscheidet, werden wir in der Berufung gewinnen. Selbst wenn das Gesetz nicht auf unserer Seite wäre, hätte er sich für befangen erklären müssen – Bennington ist sein Neffe."

„Was ist mit einer Schlichtung?"

„Nur eine Formalität", winkte Knight ab. „Der Richter möchte, dass sein Neffe Geld verdient. Wir werden nichts anbieten."

„Aber dann ...", Jim zögerte und überlegte bereits, eine Vergleichsvollmacht zu beantragen, „warum bin ich dann hier? Wozu das alles?"

„Ehrlich gesagt hat es keinen besonderen Sinn. So war es schon immer. Der Richter verlangt eine Mediation. Konzerne müssen von jemandem vertreten werden, und ich kann nicht der Vertreter sein, weil ich der Anwalt bin. Also bist du hier. So einfach ist das."

„Klingt nach Zeitverschwendung."

„Das mag sein, aber so lautet das Verfahren." Knight zuckte mit den Schultern. „Die Mediation findet um 15 Uhr gegenüber in Benningtons Büro statt – im Lawyer's Building."

Im Café des Gerichtsgebäudes aß Jim mechanisch sein Eiersalat-Sandwich, während er versuchte, Murray Sachs, seinen Vorgesetzten, zu erreichen. Die Idee, bei der Mediation nichts anzubieten, gefiel ihm einfach nicht. Selbst eine kleine Einigung wäre besser, als den Jungen mit leeren Händen zurückzulassen. Aber Murray war ein Verfechter der Regeln und hasste Risiken – ohne die Zustimmung seiner Vorgesetzten würde er sich nicht bewegen.

Verzweifelt, nachdem Murray ihn abgelehnt hatte, versuchte Jim, seinen Schwiegervater anzurufen – die höchste Autorität in der Bank. Es war ein riskantes Unterfangen. Jeremy Stoneham hatte nie einen Hehl aus seiner Verachtung für den Mann gemacht, der das Herz seiner Tochter gewonnen hatte. Alles – der Job, das Gehalt – war nur dazu bestimmt, Laura in New York City zu halten. Aber die Sekretärin seines Schwiegervaters war längst darauf trainiert, Jims Anrufe während der Geschäftszeiten nicht durchzustellen. Es war fast 15 Uhr, als Jim aufgab und sich zur Mediation aufmachte.

Benningtons Büro befand sich direkt gegenüber. Als Jim verspätet eintraf, hatten sich bereits fünf Personen um einen langen, polierten Konferenztisch versammelt: Mr. Bennington, Mr. Knight, die Witwe Sandra Mattingly und der vom Gericht bestellte Mediator.

„Entschuldigen Sie, ich bin etwas spät dran ...", entschuldigte sich Jim.

Die Frau entsprach nicht seinen Vorstellungen von einer trauernden Witwe. Sandra Mattingly war schlank und hatte ein frisches, belebtes Gesicht, wie eine unberührte Landschönheit. Ihr sanftes Lächeln, als sie sich die Hände reichten, zusammen mit ihrem braunen Haar, ihren grünen Augen, ihren breiten Hüften und ihrer schmalen Taille – alles beeindruckte ihn augenblicklich. Mit gerade einmal 22 Jahren und einem tief ausgeschnittenen Kleid, das ihre Kurven betonte, wirkte sie überhaupt nicht wie eine trauernde Witwe. Jim rechnete schnell – sie musste mit 17 schwanger geworden sein, kurz bevor ihr Mann starb.

Welche Witwe kleidete sich so provokativ? Natürlich waren seit dem Tod ihres Mannes viele Jahre vergangen. Niemand konnte ewig trauern. Dennoch – jeder kompetente Anwalt hätte dafür gesorgt, dass seine Mandantin angemessener gekleidet war. Bennington profitierte eindeutig vom Ruf seines Onkels. Es war fahrlässig von ihm, sie so zu einer Mediation zu bringen. Der zarte Duft, der von ihr ausging, wehte über den Tisch, und als er sie betrachtete, regte sich in ihm ein unbehagliches Gefühl angesichts der Gefühle, die sie in ihm weckte. Wie konnte eine Frau auf der gegnerischen Seite – noch dazu eine Witwe – ihn so beeinflussen?

Er liebte seine Frau doch, oder? Aber sie hatten schon lange keinen intimen Kontakt mehr. Das endlose Weinen ihres Babys hielt sie nachts wach, und Laura hatte seit dem Stillen kein großes Interesse mehr daran. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, lag es jedoch hauptsächlich an ihm – die intensive Anziehungskraft, die er einst für seine Frau empfunden hatte, war zusammen mit ihrer Gewichtszunahme verblasst.

Die Mediation zog sich hin, und Jim merkte, dass seine Sympathie zusammen mit seiner Anziehungskraft wuchs. Als Angestellter von Bolton Sayres war er verpflichtet, die Interessen der Bank zu vertreten. Aber ein seltsamer Gedanke kam ihm in den Sinn. Er hatte keine Befugnis, einen Vergleich zu schließen. Was wäre, wenn er trotzdem Geld anbot? Sein Schwiegervater war CEO der Bank. Sicher, Lauras Vater mochte ihn nicht, und Murray Sachs würde sich vielleicht beim Personalrat beschweren, vielleicht sogar versuchen, ihn zu feuern. Aber letztendlich war Sachs machtlos – er konnte seinen eigenen Job nicht riskieren, und Jeremy Stoneham würde nicht zulassen, dass er gefeuert wurde und seine Tochter mit einem arbeitslosen Ehemann zurückließ. Das war das Schöne an Nepotismus.

Der Gedanke machte ihn unruhig. Seine Beziehungen auf diese Weise zu nutzen, würde ihn zu allem machen, was er verachtete. Normale Anwälte würden für solche Dinge gefeuert werden, aber er war geschützt. Sein Schwiegervater mochte ihn verachten, aber er liebte seine Tochter und seine Enkelin. Jeder Regelverstoß würde unter den Teppich gekehrt werden. Selbst wenn das schlimmste Szenario tatsächlich eintreffen würde und er gefeuert würde, was würde das schon schaden? Er mochte seinen Job sowieso nicht, hasste New York City und wollte wegziehen. Eine Entlassung würde ihm diese Möglichkeit bieten.

Nach mehr als einer Stunde fruchtloser Diskussionen und von Benningtons scheinbar endlosen, maßlosen Forderungen – die hätten wissen sollen, dass er keinen Fall hatte – und ohne Angebote seitens der Bank, konnte Jim es nicht mehr ertragen.

„Im Namen von Bolton Sayres kann ich Ihnen maximal 50.000 Dollar anbieten", platzte es aus ihm heraus.

Stille herrschte im Raum. Das Gesicht des Anwalts der Bank, Jeb Knight, verlor alle Farbe. Wenn das Angebot angenommen würde, wäre der Fall beendet und damit auch seine lukrativen Honorare. Aber Bennington schüttelte nur den Kopf und deutete das Angebot als Zeichen der Schwäche.

„Kein Cent unter 200.000 Dollar", wiederholte er. „Wie Sie wissen, wird der Richter diese Familie auf keinen Fall in die Armut treiben."

„Sie haben eine hundertprozentige Chance zu verlieren, weil das Gesetz gegen Sie ist", gab Jim zu bedenken, ohne zu berücksichtigen, dass der Richter Benningtons Onkel war.

„Ich nehme an, Sie machen dieses Angebot aus reiner Herzensgüte?", schnauzte Bennington.

„Ja, eigentlich schon", antwortete Jim. „Ich versuche nur, diesen Fall abzuschließen, damit die Familie etwas hat. Denn selbst wenn Ihr Onkel zu Ihren Gunsten entscheidet, werden Sie in der Berufung verlieren."

„Das sehe ich anders!"

„Sie haben keine Gesetze oder Präzedenzfälle auf Ihrer Seite. Das Gesetz spricht eindeutig gegen Sie ..."

Dieses Hin und Her dauerte noch eine ganze Weile an. Doch um 16

Uhr hatten sie – sehr zur Erleichterung des lokalen Bankvertreters – noch keine Einigung erzielt. In den Pausen wurde die Wut des Anwalts über das nicht genehmigte Angebot deutlich. Er würde dies sicherlich Murray Sachs melden und eine Disziplinarmaßnahme empfehlen. Aber Jim war das egal. Er wusste, dass 50.000 Dollar für die Bank, die in diesem Jahr Jahresgewinne von 20 Milliarden Dollar erzielen würde, bedeutungslos waren. Natürlich verstießen nicht genehmigte Vergleichsangebote gegen die Bankrichtlinien und die Rechtsethik. Aber Jim kümmerte das nicht. Er wollte einfach nur das Richtige tun.

Die Fahrt in die kleine Stadt Paradise dauerte über eine Stunde durch die kurvenreichen Straßen der Catskills. Die Region war wunderschön, aber nicht alle Berge eignen sich als Skigebiete. Jim wusste genug über Skifahren, um die Idee zu durchschauen. Die Berge in der Nähe von Paradise waren Ausläufer – zu niedrig, zu nah am Hudson Valley und mit zu wenig Schneefall, um lange weiß zu bleiben. Die Konkurrenz durch etablierte Skigebiete wie Hunter Mountain mit unendlich besseren Pisten machte den Plan noch absurder. Nur ein Dummkopf würde einen solchen Kredit genehmigen. Während er fuhr, fragte er sich, wer das getan hatte. Es war nicht klar, wer ihn autorisiert hatte, da auf dem Vertrag kein Name eines Bankvertreters stand und die Unterschrift unleserlich war.

Die Mattingly-Farm sah von weitem wunderschön aus – hügelige Felder vor drei dicht bewaldeten Hängen. Aus der Nähe betrachtet zeigte sich jedoch die Realität: wild überwucherte Felder, ein von Termiten befallener Lattenzaun und ein großes, aber verfallenes Haus aus dem Jahr 1886. Die weißen Holzschindeln waren seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichen worden, und die verbliebene Farbe blätterte in großen Stücken ab. Das winterbraune Gras war so hoch, dass es bereits in Samen aufging. Der Ort zerfiel zusehends.

Da kein Immobilienmakler auf ihn wartete, benutzte Jim seinen Schlüssel. Im Inneren empfingen ihn Dunkelheit und muffige Luft. Alle Möbel waren mit Schutzhüllen bedeckt, sogar die Spiegel, bereit für eine lange Abwesenheit. Nach jahrelanger Leerstand waren Spinnweben entstanden, die so groß waren, dass sie die Ecken des Foyers verdeckten. Die polierten Eichenböden hatten unter einer dicken Staubschicht ihren Glanz verloren.

Im Obergeschoss fand er drei Schlafzimmer. Zwei sahen aus, als seien sie seit einem Jahrhundert unberührt, aber das dritte Zimmer stach mit modernen Möbeln von Ethan Allen hervor – nicht billig, wie Jim aus seinen Einkäufen mit Laura wusste. War dies das ehemalige Zimmer des vierjährigen Jungen? Unwahrscheinlich, da er weniger als ein Jahr alt gewesen war, als die Familie nach der ersten Zwangsvollstreckung wegzog. In einer Ecke lagen ein abgenutzter Baseballschläger und ein Handschuh, an den Wänden hingen Logos der Yankees und der Mets. Jim vermutete, dass dies das Kinderzimmer des verstorbenen Vaters war, nicht das seines Sohnes.

Der Gestank in der Luft veranlasste Jim, mit einem verklemmten Fenster zu kämpfen. Während er damit rang, blieb sein Fuß an einer unebenen Diele hängen. Das Fenster sprang schließlich auf, aber er hörte ein lautes Knacken unter seinem Fuß. Als er den Boden genauer untersuchte, stellte er fest, dass das Holz nicht beschädigt war. Stattdessen gab es eine dünne, aufklappbare Öffnung – ein Geheimfach. Darin lag ein dickes, in rotes Leder gebundenes Buch mit goldenen Kanten. Als er den Staub abwischte, kam der Titel zum Vorschein: „TAGEBUCH VON ROBERT MATTINGLY" – dem ermordeten Vater des Jungen, der nun um das Versicherungsgeld seines Großvaters kämpfte.

Er zögerte. Das war etwas Privates, sorgfältig vor neugierigen Blicken versteckt. Aber was konnte es schon schaden, das Tagebuch eines Toten zu lesen? Er schlug eine beliebige Seite auf:

„24. Juli 2008 Liebes Tagebuch: Vor zwei Nächten sahen wir in der Nähe der Straße zwei Männer, die eine Tasche trugen, in der sich offenbar eine Leiche befand ..."

„Hallo?", rief eine Frauenstimme von unten.

Jim schloss schnell das Tagebuch und steckte es in seine Aktentasche.

„Ich bin hier oben!", rief er zurück.

Die Immobilienmaklerin Jane Simon wartete unten – eine Frau mittleren Alters mit blonden Haaren und blauen Augen. Sie wirkte wie eine ältere, abgenutzter wirkende Version seiner eigenen Frau. Schönheit ist vergänglich, dachte Jim, und genauso wie die von Laura war auch Janes Schönheit verblasst – nicht nur durch das Alter oder durch Geburten, sondern durch eine Reihe von Scheidungen und Beziehungen, von denen keine ihr Kinder geschenkt hatte. Mit Mitte 40 hatte sie gelernt, sich nicht auf Männer zu verlassen, und trotz ihrer beschränkten Schulbildung ihren Weg gemacht, indem sie ländliche Immobilien verkaufte.

Sie tauschten unbeholfene Händedrücke und höfliche Worte aus, bevor sie zur Sache kamen.

„Normalerweise stellen wir den Maklervertrag zur Verfügung", bemerkte sie, bevor sie sein Papier unterschrieb.

„Ich verstehe, aber bedenken Sie – wir sind eine Bank. Große Bürokratien haben große Regeln, und eine davon ist, dass wir immer die Verträge schreiben."

Das war wahr und auch nicht ganz wahr. Die Bank versuchte zwar, ihre Verträge selbst zu verfassen. Aber dies war ein Sonderfall. In der Datenbank der Rechtsabteilung gab es kein Standardformular für einen Maklervertrag. Er hatte in der Westlaw-Datenbank nach einer Vorlage suchen müssen und selbst einen individuellen Vertrag entworfen.

Nach einer angenehmen Unterhaltung und einer ausführlichen Besichtigung des Hauses war es Zeit zu gehen.

„Ich melde mich", versprach sie beim Verlassen des Hauses.

Als sie zu ihren Autos gingen, knurrte Jims Magen.

„Gibt es hier in der Nähe ein gutes Restaurant?"

„Paddy's Diner", schlug sie vor. „Da gehen viele Touristen hin. Es liegt in der Innenstadt von Paradise."

Später, als sie im Diner saßen, blickte Jim auf seine Uhr: Es war fast 20 Uhr. Er holte sein Handy heraus.

„Laura? Ja, ich bin's ... Ich weiß, ich weiß. Es ist spät. Ich wollte das Baby nicht wecken, aber ehrlich gesagt kann ich daran jetzt nichts ändern. Die Sitzung hat länger gedauert und ich musste mir dieses Grundstück ansehen ..."

Er seufzte und überlegte, ob er das Tagebuch erwähnen sollte, das ihm jetzt ein Loch in die Aktentasche zu brennen schien. Nein, das war nicht der richtige Zeitpunkt. Und angesichts des Inhalts – angesichts dessen, was darin stand – wollte er das auf keinen Fall am Telefon besprechen.
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Kapitel 4 – MARCUS DUNLOP
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Am 19. März 2008 glitzerte die Morgensonne über dem New Yorker Hafen und warf lange Schatten auf die luxuriösen Büroräume hoch oben im Bolton Sayres Tower. Fünf Jahre, bevor Jim Bentley sich auf den Weg nach Norden in die kleine Stadt Paradise im Bundesstaat New York machte, war ein anderer Mann sehr damit beschäftigt, das zu tun, was er fast jeden Morgen tat, während die Freiheitsstatue stiller Zeuge seiner Morgenroutine war.

Mit fünfunddreißig Jahren war Marcus Dunlop eine Größe im Bankwesen. Er war der Sohn von Christopher Dunlop, dem Patriarchen der mächtigen Familie hinter der W.T. Fredericks Bank. Obwohl an seiner Tür der bescheidene Titel „Quantitative Investment Analyst" prangte, war seine wahre Rolle weitaus bedeutender. Im Bankwesen haben Titel wenig Bedeutung; die Größe und Lage des Büros verraten die wahre Bedeutung einer Person. Dunlops Büro war groß, mit edlen Möbeln ausgestattet und bot einen atemberaubenden Blick auf den Hafen. All dies waren Zeichen echter Bedeutung.

Die junge Frau in seinem Büro zog mit geübter Anmut den Reißverschluss ihrer engen Jeans hoch, richtete ihre silberne Gürtelschnalle und zog dann ihr rosa Oberteil an.

„Du machst mich an ... du, du hübscher Mann", gurrte sie in akzentuiertem Englisch und fuhr mit ihren Fingern über seine Brust.

Dunlops perfekt geformte Gesichtszüge verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. Mit seiner beeindruckenden Größe, seinem dunklen Haar und seinen hellbraunen Augen hätte er jede Frau haben können, die er wollte. Aber traditionelle Beziehungen waren mit Komplikationen verbunden, die er lieber vermeiden wollte.

„Du bist so schön, Baby", sagte er und griff nach seiner Brieftasche. „Aber ich muss arbeiten."

Ihr Blick wanderte suchend durch das Büro. „Sag mir noch einmal, was du machst?"

„Das ist zu kompliziert..."

„Ich verstehe viele Dinge." Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sah, wie er den ersten Hundert-Dollar-Schein herausholte. Sie fand ihre verlorene Haarnadel und drängte: „Ich bin ein kluges Mädchen... sag mir, was du machst..."

Er musterte sie einen Moment lang, wissend, dass er nichts preisgeben würde – nicht einmal eine bereinigte Version seiner Rolle.

„Ja, Sie sind nicht nur klug", sagte er und zog einen nach dem anderen zehn Hundert-Dollar-Scheine hervor, „Sie sind auch teuer..."

Für die Außenwelt war Marcus Dunlop ein gewohnheitsmäßiger Lügner, Betrüger, Trinker und Frauenheld. Aber innerhalb des Bankenkartells, wo traditionelle Werte wenig Einfluss hatten, war er das Goldkind – ein aufsteigender Stern mit einem perfekten Stammbaum. Seine wahre Macht lag jedoch nicht in seiner Abstammung, sondern in der Software, die auf seinen Computern lief.

Marcus hatte ein manipuliertes Spiel entwickelt. Wie ein Casino, das die Karten kontrolliert, sorgte Marcus dafür, dass das Haus immer gewann – nur dass in diesem Fall das „Haus" eine Handvoll Megabanken waren. Seine Computerprogramme ließen es so aussehen, als würden die Banken miteinander konkurrieren und wie wild Gold kaufen und verkaufen, aber das war alles nur vorgetäuscht. Marcus lächelte, als er darüber nachdachte, wie einfach das System eigentlich war. Im Investmentbanking nennt man das „Wash Trading". Die Banken arbeiteten heimlich zusammen und teilten Gewinne und Verluste hinter den Kulissen auf. Es war wie ein Puppenspiel, bei dem das Publikum verschiedene Puppen kämpfen sieht, ohne zu bemerken, dass dieselbe Person alle Fäden in der Hand hält. Wenn normale Menschen diese gefälschten Transaktionen auf ihren Bildschirmen sahen, dachten sie, die Goldpreise würden sich auf natürliche Weise bewegen. Sie hatten keine Ahnung, dass sie Theater sahen.

Die Allianz zwischen Bolton Sayres und W.T. Fredericks war tiefer, als irgendjemand außerhalb des inneren Kreises hätte vermuten können. Während Wirtschaftsmagazine sie als Konkurrenten beschrieben, hatten sie sich zu Zweigen einer geheimnisvollen Organisation entwickelt, deren Interessen so tief miteinander und mit dem Kartell verflochten waren, dass eine Trennung das gesamte System zum Einsturz gebracht hätte. In jeder Hinsicht waren die beiden riesigen Banken eigentlich eins.

„Für Spitzenqualität muss man eben bezahlen, Liebling...", schnurrte sie und vergaß ihre vorherigen Fragen, während sie die Scheine in ihre Handtasche steckte.

Sie setzte sich auf seinen Schoß für eine letzte Umarmung. Dunlop warf einen Blick auf die Uhr – 6

Uhr morgens. So schön sie auch sein mochte, das Mädchen hatte seine Willkommenszeit überschritten. Seine morgendlichen Besuche von Prostituierten fanden normalerweise in den frühen Morgenstunden zwischen 4

und 5

Uhr statt, und die Mädchen waren in der Regel spätestens eine Stunde später wieder weg.

„Okay", sagte er, „aber ich habe noch eine Menge Dinge, die ich erledigen muss..."

Sie verstand den Wink und schlenderte zur Tür, warf ihm einen koketten Blick zu, lächelte und warf ihm einen Kuss zu.

„Endlich weg", dachte er und sah zu, wie die Uhr auf 6

Uhr tickte.

Marc Dunlops spezielles Sicherheits-Telefon summte pünktlich wie immer. Zeit für den täglichen Anruf aus London. Das Telefon war militärtaugliche Hardware – wie sie Spione verwenden, unmöglich zu hacken oder zu knacken.

„Hallo..."

„Hallo, Marc!"

„Was ist los in London?", fragte Dunlop seinen Cousin Michael Jennett, der seinen alten Job im Londoner Büro von Bolton Sayres übernommen hatte.

„Nichts Ungewöhnliches. Heute Morgen ist alles normal", antwortete Jennett.

Dunlop unterdrückte ein Lächeln. Sein Cousin war ein Idiot, aber genau deshalb hatte er ihn für diesen Job ausgewählt. Jemand, der klüger war, hätte vielleicht herausgefunden, dass das, was sie taten, ein Verbrechen war – nicht nur ein Verstoß gegen das Gesetz, sondern auch gegen die Regeln des Bankenkartells. Eine solche Person hätte es möglicherweise gemeldet. Wenn beispielsweise britische Beamte davon erfahren hätten, hätten selbst die höchsten Bestechungsgelder sie nicht zum Schweigen bringen können. Und wenn sie sich hätten bestechen lassen, hätte das ein Vermögen gekostet.

„Was hat die Bank of England gesagt?"

„Sie haben ‚Nein' gesagt."

„Genau das habe ich erwartet."

„Wozu brauchen wir sie dann überhaupt?", fragte Jennett verwirrt.

„Weil sie tatsächlich Gold in ihren Tresoren haben und wir nicht", erklärte Dunlop ungeduldig. „Wenn wir die Goldpreise auf Computerbildschirmen manipulieren, wollen die Menschen echtes, physisches Gold kaufen, besonders in Ländern wie Indien und China. Jemand muss dieses echte Gold bereitstellen, wenn die Menschen es verlangen, sonst bricht unser gesamtes System zusammen."

„Aber sie haben abgelehnt. Es hieß, das Finanzministerium habe einige Papiere nicht unterzeichnet..."

Dunlop seufzte und beschloss, es seinem begriffsstutzigen Cousin zu erklären.

„Stell dir vor, du leihst dir das Auto deines Nachbarn", erklärte Marcus seinem verwirrten Cousin. „Die Bank of England hat Gold, das vielen verschiedenen Leuten gehört – kleineren Ländern, reichen Familien, anderen Banken. Diese Leute glauben, ihr Gold sei sicher verwahrt, aber die Bank of England leiht es heimlich an uns aus. Wenn wir es nicht zurückzahlen können, verspricht die US-Regierung, es durch amerikanisches Gold aus Fort Knox zu ersetzen. Das ist, als würde dein reicher Onkel einen Kredit mitunterzeichnen. Die Formalitäten werden über eine Schweizer Bank abgewickelt, die darauf spezialisiert ist, solche Geschäfte geheim zu halten."

„Aber wem gehört dieses Gold eigentlich?"

„Vielen Leuten. Kleineren Ländern, anderen Banken, wohlhabenden Privatpersonen. Sie alle lagern ihr Gold zur sicheren Verwahrung bei der Bank of England, aber hier ist der Haken: Sie erhalten nur eine Quittung, aus der hervorgeht, dass sie „etwas Gold" besitzen – keine bestimmten Barren mit ihrem Namen darauf. Die Bank of England kann das Gold von jedem für beliebige Zwecke verwenden, solange sie es ersetzen kann, wenn der eigentliche Eigentümer es zurückfordert."

„Warum können wir das Gold nicht einfach direkt aus Fort Knox holen?", fragte Jennett. „Das Finanzministerium arbeitet doch mit uns zusammen, oder?"

„Der Kongress würde uns den Kopf abreißen. Es wäre politischer Selbstmord, Amerikas Goldreserven anzurühren."

„Was ist, wenn die Bank of England ihr Gold aus Amerika zurückhaben will?"

„Dann stecken wir in großen Schwierigkeiten", gab Dunlop zu. „Aber normalerweise können wir, nachdem wir den Preis zum Einsturz gebracht haben, Ersatzgold spottbillig von Bergbauunternehmen kaufen und alle zurückzahlen."

„Was, wenn es nicht funktioniert? Ich habe fast alles, was ich habe, darauf gesetzt..."

Dunlop lächelte über die Nervosität seines Cousins. Er sah gerne zu, wie Menschen sich windeten, obwohl es in diesem Fall auch für ihn selbst zu einem Problem werden konnte.

„Schau, deshalb leiten wir alles über die Schweiz. So kann jeder so tun, als wäre er nicht beteiligt. Das Finanzministerium hasst es, sein Gold als Sicherheit zu versprechen, aber es muss es tun. Ohne diese Geschäfte könnte es den Goldpreis nicht unter Kontrolle halten. Und wenn es die Kontrolle über den Goldpreis verliert, könnten die Menschen anfangen, Gold mehr zu vertrauen als dem Dollar. Das ist sein schlimmster Albtraum."

Dann kam die Bombe.

„Marc...", Jennetts Stimme zitterte. „Ich muss dir etwas sagen... Ich... ich habe die Wetten nicht so platziert, wie du gesagt hast..."

„WAS?!"

„Wir schienen so viel Geld zu verlieren!", versuchte Jennett zu erklären.

Dunlop wollte durch das Telefon greifen und seinen Cousin erwürgen. Jennett verstand nicht, dass der gesamte Plan erforderte, zunächst auf dem Papier Geld zu verlieren. Hinter den Kulissen schlossen Marcus und sein Cousin nebenbei private Wetten ab.

Es war, als würde man auf ein Pferd in einem Rennen wetten, von dem man weiß, dass es manipuliert ist. Man will die höchstmöglichen Quoten, was nur dann möglich ist, wenn niemand sonst erkennt, dass das „Außenseiterpferd" tatsächlich garantiert gewinnen wird. Auf den Finanzmärkten bedeutet dies, dass man sein eigenes Geld auf den Gewinner setzt, bevor jemand anderes herausfindet, was wirklich vor sich geht.

Marcus und Jennett wussten, dass die Regierung im Begriff war, die Goldpreise zu stürzen. Also wetteten sie heimlich darauf, dass Gold fallen würde, und planten, reich zu werden, wenn der Crash kam. Diese Strategie wird in der Finanzbranche als „Front Running" bezeichnet – eine bekannte, aber illegale Technik, die große Gewinne garantiert, wenn man über Insiderinformationen verfügt.

Die Wette, dass die Goldpreise abstürzen würden, war nicht nur eine Wette. Es war eine Gewissheit. Dunlops eigene Software würde dafür sorgen, dass die Preise abstürzen würden, so wie sie es schon so oft in der Vergangenheit getan hatten. Aber man musste die Downside-Wetten – also die Put-Optionen – platzieren, solange die Preise noch hoch waren. Nur so konnte man viel Geld verdienen.

„Um Himmels willen", platzte es schließlich aus ihm heraus, „unsere Leute leiten das verdammte Finanzministerium und die Federal Reserve!"

Aber es war zu spät. Sein idiotischer Cousin hatte ihnen gerade Millionen an Gewinn gekostet. Und trotz allem, was er angerichtet hatte, konnte der Mann nur an das Mittagessen denken!

„Ich gehe ins Jersey's Steakhouse", sagte er fröhlich, ohne die Wut seines Cousins zu bemerken.

„Ja, klar", knurrte Dunlop und knallte den Hörer auf. „Verdammter Idiot!"

Es war jetzt 7

Uhr morgens.

Er versuchte, das Problem zu durchdenken. Was wäre, wenn er still und leise einige Put-Optionen an den regulierten Börsen hinzufügte? Nein – zu riskant. So kurz vor der Operation würde das die Aufmerksamkeit der Aufsichtsbehörden oder des Kartells selbst auf sich ziehen. Innerhalb des Kartells galt eine strenge Regel für staatlich geförderte Marktmanipulationen: Banken als Unternehmen konnten enorme Gewinne erzielen, aber individuelle Spekulationen waren verboten.

Er ging zu seiner Tür und blickte auf die vielen Bürozellen dahinter. Dort draußen war das Reich der Handleser – allesamt Einfaltspinsel. Keiner von ihnen verstand seine Rolle in der bevorstehenden Operation. Sie würden blindlings seiner vermeintlichen technischen Analyse folgen, ohne zu ahnen, dass sie Teil eines riesigen Plans waren, den er orchestriert hatte und der von der Regierung gefördert wurde.

Die Computerprogramme erzeugten gefälschte Handelsaktivitäten, die den Anschein erweckten, als würden die Goldpreise vorhersehbaren Mustern folgen. Es war, als würde man gefälschte Verkehrsschilder aufstellen, die die Autofahrer in die falsche Richtung leiteten. Wenn seriöse Händler wie Bolton Sayres auf ihre Computerbildschirme schauten, sahen sie scheinbar zuverlässige Marktsignale.

Solche Händler verdienten ihren Lebensunterhalt damit, Muster in Kurscharts zu erkennen. Diese Methode wird „technischer Handel" genannt. Sie vertrauten dem, was sie auf ihren Bildschirmen sahen, und reagierten darauf, indem sie ihre eigenen Geschäfte tätigten und je nach ihrer Interpretation der Charts kauften oder verkauften.

Und hier kam der clevere Teil:

Die Federal Reserve konnte nicht genug Geld drucken, um den gesamten Goldmarkt zu bewegen. Wenn sie das getan hätte, hätte sie so viel neues Geld benötigt, dass es zu galoppierender Inflation gekommen wäre. Das hätte die gesamte Wirtschaft zerstört. Stattdessen wurde ein paar Milliarden Dollar an neu gedrucktem Fed-Geld wie ein kleines Streichholz verwendet, um ein viel größeres Feuer zu entfachen.

Die wahre Macht kam davon, andere Händler zu täuschen. Vor allem davon, große Akteure zu täuschen, die Hunderte von Milliarden Dollar kontrollierten. Sie leisteten den größten Teil der Arbeit, wenn eine Manipulation erfolgreich war, was normalerweise der Fall war. Als diese großen Händler Dunlops gefälschte Muster sahen und ihnen dann folgten, indem sie auf der Grundlage dessen, was sie für den „Trend" hielten, kauften oder verkauften, bewegten ihre enormen Handelsgeschäfte die Goldpreise in die gewünschte Richtung.

Es war, als würde man eine Menschenmenge dazu bringen, in eine Richtung zu rennen, indem man „Feuer!" ruft. Auch wenn das Feuer vielleicht nur vorgetäuscht ist, kommt es zu echter Massenpanik, sobald genug Menschen zu rennen beginnen. Dunlops Lügen konnten Wirklichkeit werden, weil die authentischen Reaktionen anderer Menschen sie wahr machten. Mit diesem System wurde immer Geld verdient. Die Gewinne aus einer erfolgreichen Operation waren immer so hoch, dass sie die anfängliche Investition der Federal Reserve leicht deckten und die beteiligten Banken reich machten.

Die Aufsichtsbehörden drückten bei solchen institutionellen Gewinnen ein Auge zu. Alle akzeptierten, dass Banken Geld verdienen mussten. Aber private Nebenabsprachen wie die Wetten, die er mit seinem Cousin abschloss, überschritten eine Grenze, die sowohl die offiziellen Behörden als auch das Bankenkartell selbst als inakzeptabel betrachteten.

Er warf einen weiteren Blick auf seine Uhr. Es war noch nicht ganz 7

Uhr.

Sein Kontaktmann im Finanzministerium, Wolff Grubman, hätte schon längst anrufen müssen. Zweifel nagten an ihm. Sein Cousin hatte sich unberechenbar verhalten – was, wenn dieser Beamte das auch tat? Eine einzige Änderung im Zeitplan könnte all ihre Nebenwetten zunichte machen und ihn mit Schulden zurücklassen.

Er begann nachzudenken. Wie war es, kein Geld zu haben? Er konnte es sich nicht vorstellen. Von Taschengeld in seiner Kindheit bis hin zu jährlichen Bankboni war Dunlop immer wohlhabend gewesen. Aber was, wenn alles zusammenbrach?

Er öffnete eine Investitions-Tabelle und starrte auf den Bildschirm. Er hatte bereits 500.000 Dollar für eine Karibikinsel hingelegt – nur die Anzahlung. Der gesamte Kaufpreis von zehn Millionen Dollar stand noch bevor, plus weitere Millionen für die Entwicklung. Wellenbrecher, Deich, Villa, olympisches Schwimmbecken, Tennisplätze, Landschaftsgestaltung, Hubschrauberlandeplatz – all das würde Geld kosten. Geld, das er durch diese Marktmanipulation zu verdienen gehofft hatte. Jennetts Dummheit hatte alles gefährdet.

7 Uhr. Sollte er Grubman anrufen? Nein – das würde nach Verzweiflung riechen.

Da klingelte plötzlich das Telefon und er griff danach.

„Hallo."

„Marc?"

Als er Grubmans Stimme hörte, überkam ihn eine Welle der Erleichterung. Der Mann war Spezialist für Währungen beim Exchange Stabilization Fund, einer Abteilung des Finanzministeriums mit Sitz in der New Yorker Federal Reserve in der Liberty Street. Der Mann war ein Brooklynite mittleren Alters, der seinen starken Akzent nie verloren hatte.

„Was gibt es Neues?", fragte Dunlop gespannt.

„Ich bin mir nicht sicher, ob dir das gefallen wird, aber..."

Dunlops Hand zitterte leicht am Hörer. Gott sei Dank gab es nur Audioanrufe!

„Was, was ist los?", fragte er.

„Ich habe gerade vor ein paar Minuten mit dem Finanzministerium telefoniert."

„Finanzministerium?" Dunlop dachte bei sich: „Du bist doch das verdammte Finanzministerium!"

„Sie brauchen Sie sofort."

Dunlop atmete aus und merkte, dass er den Atem angehalten hatte. Es war eine Erleichterung, das zu hören.

„Ausgezeichnet! Ich bin bereit anzufangen. Ich brauche nur das Bargeld und das Gold."

„Klar", sagte Grubman, „aber diesmal wollen sie nur 35 Tonnen. Sie wollen etwas beweisen, aber nicht zu viel Gold ausgeben, verstehst du?"

„Wie auch immer, du hast 460 Millionen Dollar in bar für die Leistungsgarantien."

„Das ist nur die Hälfte von dem, was ich verlangt habe...", beschwerte sich Dunlop.

„Keine Sorge", antwortete Grubman. „Wir können dir mehr Bargeld geben, wenn du es brauchst."

Natürlich konnten sie das. Die Fed druckte unbegrenzt Geld und verteilte es über verschiedene „Kreditfenster". Jede Bank mit guten Verbindungen konnte diese theoretischen „Tagesgeldkredite" ständig verlängern – im Grunde waren sie Geschenke. Aber er brauchte kein Bargeld. Er brauchte Gold.

„Ich mache mir keine Sorgen um Bargeld für den Kauf von Leistungsgarantien", erklärte Dunlop.

Leistungsgarantien waren wie Sicherheitsleistungen. Um riesige Mengen Gold auf dem Papier zu handeln, musste Marcus zunächst einen kleinen Betrag an echtem Geld hinterlegen. Zum Beispiel musste er vielleicht tausend Dollar hinterlegen, um Gold im Wert von 100.000 Dollar zu kontrollieren. Die Federal Reserve gab ihm unbegrenzt Geld, um diese Einzahlungen zu tätigen. Die Anleihen machten nur einen winzigen Bruchteil des tatsächlichen Wertes der Ware aus. Bei einer Großbank wie Bolton Sayres war Bargeld von der Fed immer reichlich vorhanden. Das Bargeld deckte solche Anforderungen ab.

Bargeld war für Marktinterventionen von entscheidender Bedeutung, aber ab einer bestimmten kritischen Bargeldmenge brauchten seine Bots nicht viel mehr. Die Bots handelten in erster Linie mit Wash Trading. Die Kartellbanken handelten untereinander mit Futures und erstatteten sich gegenseitig Verluste gemäß einer vorherigen Vereinbarung. Das gefälschte Handelsnetzwerk war sorgfältig konzipiert, um nicht angeschlossene Händler zu täuschen.

Aber selbst das gefälschte Netzwerk benötigte „Startkapital", denn um die Geschäfte legitim erscheinen zu lassen, musste Dritten Zugang gewährt werden. Menschliche Hände konnten mit den Handels-Bots nicht mithalten. Das galt auch für die meisten kleineren Handels-Bots, die von unabhängigen Händlern eingesetzt wurden. Aber gelegentlich gerieten echte Dritt-Händler zwischen die gefälschten Handelsgeschäfte. In diesen Fällen musste Geld gezahlt werden, um die wenigen fehlgeschlagenen Wash Trades auszugleichen. Angesichts des Umfangs und der Anzahl der Transaktionen beliefen sich die Kosten dafür oft auf mehrere zehn Millionen Dollar.

Da die Fed auf Antrag jeder Großbank unbegrenzt Bargeld druckte, war der einzige wirkliche Kontrollmechanismus gegen Dunlops Art von Betrug immer der physische Goldmarkt. Theoretisch könnte jeder an einer Terminbörse gehandelte Rohstoff einen Preis zwischen null und unendlich haben. Bei Waren wie Gold, bei denen es sich letztlich um reale physische Produkte handelt, löste jedoch ein zu niedrig angesetzter künstlicher Preis einen Anstieg der realen Nachfrage aus, besonders in China und Indien. Banken wie Bolton Sayres hielten in ihren eigenen Tresoren nur so viel physisches Gold, dass weniger als ein Prozent der zugesagten Menge gedeckt war. Das bedeutete, dass Goldmangel ein ständiges Problem war.

Preismanipulatoren bewegten sich auf einem schmalen Grat – sie mussten den niedrigsten Preis finden, der keinen systemischen Zusammenbruch durch eine überwältigende physische Nachfrage nach echtem Gold auslöste. Die von der US-Regierung garantierten physischen Goldvorräte waren entscheidend für die Glättung von Preisfehlern. Ohne sie würde das gesamte System zusammenbrechen, da die Natur des Spiels extreme Höhen und Tiefen erforderte. Extrem niedrige Preise konnten niemals auf unbestimmte Zeit aufrechterhalten werden.
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